
»Was	ist	das?	Der	Notfallkoffer!	Was	sollen
wir	denn	damit?	Es	ist	ja	pechschwarz!«
»Im	Deckel	 sind	 der	 Ambu-Beutel	 und	 das

Laryngoskop.	Das	Laryngoskop	ist	aufgeladen.
Damit	können	Sie	leuchten.«
Murrend	riss	der	Arzt	den	Notfallkoffer	auf.

Nach	 einigem	Suchen	 fand	 er	 die	Lampe,	mit
deren	 Hilfe	 betäubten	 oder	 bewusstlosen
Patienten	der	Beatmungstubus	in	die	Luftröhre
eingesetzt	 wurde.	 Er	 klappte	 sie	 mit	 einem
Klick	auf	und	richtete	den	schmalen,	intensiven
Lichtstrahl	auf	den	Mann	im	Bett.
Jetzt	 konnte	 er	 sich	 leichter	 im	 Zimmer

orientieren.	Schwester	Siv	ging	langsam	auf	das
Beatmungsgerät	 neben	 dem	 Bett	 zu	 und	 fand
den	Abstellknopf	für	den	Alarm.	Die	Stille	war
ohrenbetäubend,	 nur	 die	Atemzüge	 des	Arztes
und	der	Schwester	waren	zu	hören.
»Herzstillstand!	 Wo	 ist	 Schwester

Marianne?	Marianne!«,	schrie	der	Arzt.
Er	 drückte	 dem	 Patienten	 die	 Maske	 des



Beatmungsbeutels	über	Mund	und	Nase.
»Sie	 kümmern	 sich	 um	 die	 Beatmung,	 ich

mache	die	Herzmassage«,	zischte	er	verbissen.
Die	 Schwester	 begann	 Luft	 in	 die	 reglosen

Lungen	 zu	 pumpen.	 Mit	 den	 Handballen
massierte	 der	 Arzt	 rhythmisch	 das	 Brustbein.
Während	 des	 Wiederbelebungsversuchs
wechselten	 sie	 kein	 Wort.	 Obwohl	 der	 Arzt
direkt	 in	 den	 Herzmuskel	 Adrenalin	 spritzte,
gelang	 es	 ihnen	 nicht,	 das	 Herz	 wieder	 zum
Schlagen	zu	bringen.	Schließlich	gaben	sie	auf.
»Es	hat	keinen	Sinn!	Verdammt!	Wo	 ist	nur

Schwester	 Marianne?	 Und	 wieso	 ist	 das
Notstromaggregat	nicht	angesprungen?	«
Der	 Arzt	 nahm	 das	 Laryngoskop	 vom

Nachttisch	 und	 leuchtete	 mit	 seinem	 dünnen
Lichtstrahl	 in	 dem	 kleinen	 Zimmer	 der
Intensivstation	herum.	Plötzlich	sah	Schwester
Siv	den	Wäschewagen.	Vorsichtig	ging	sie,	die
beiden	 Hände	 in	 Hüfthöhe	 vor	 sich
ausgestreckt,	 darauf	 zu.	Mit	 der	 rechten	Hand



stieß	 sie	 gegen	 einen	 Stapel	 Laken.	 Sie
ertastete	Plastikhandschuhe	und	Nierenschalen.
Schließlich	 bekam	 sie	 ihre	 Taschenlampe	 zu
fassen	und	knipste	sie	an.
Das	Licht	traf	den	Arzt	direkt	in	die	Augen.

Er	unterdrückte	einen	Fluch	und	hob	die	Hände.
»Entschuldigung	…	ich	wusste	nicht,	wo	Sie

stehen«,	stotterte	Schwester	Siv.
»Ja,	 ja.	 Schon	 in	 Ordnung.	 Gut,	 dass	 Sie

endlich	 eine	 richtige	 Taschenlampe	 gefunden
haben.	 Leuchten	 Sie	 mal,	 ob	 Schwester
Marianne	 irgendwo	 auf	 dem	 Boden	 liegt.
Vielleicht	ist	sie	ohnmächtig	geworden.«
Aber	 die	 Schwester	 der	 Intensivstation	 war

nirgends	zu	sehen.
Im	 Licht	 der	 Taschenlampe	 entdeckte	 der

Arzt	 ein	 Telefon.	 Er	 ging	 darauf	 zu	 und	 nahm
den	Hörer	ab.
»Tot.	Funktioniert	nicht.«
Nachdem	 er	 eine	 Weile	 lang	 nachgedacht

hatte,	 sagte	 er:	 »Mein	 Handy	 liegt	 oben	 im



Zimmer	 des	 Dienst	 habenden	 Arztes.	 Ich
nehme	die	Taschenlampe	und	rufe	von	dort	aus
den	 Rettungsdienst	 an.	 Dann	 mache	 ich	 mich
auf	 die	 Suche	 nach	 Marianne.	 Haben	 Sie	 sie
weggehen	sehen?«
»Nein.	 Seit	 wir	 zusammen	 Herrn	 Peterzén

frisch	gebettet	haben,	habe	 ich	 sie	nicht	mehr
gesehen.«
»Sie	 muss	 also	 durch	 die	 Hintertür

verschwunden	sein.	 Ich	nehme	denselben	Weg
und	laufe	eben	durch	den	OP-Trakt	nach	oben.
Das	geht	am	schnellsten.«
Der	Arzt	leuchtete	auf	die	Tür,	hinter	der	die

Treppe	 und	 der	 Aufzug	 zum	 OP	 im	 nächsten
Stockwerk	lagen.	Fuhr	man	mit	dem	Aufzug	in
das	 Stockwerk	 darunter,	 kam	 man	 dort	 im
Erdgeschoss	 zur	 Aufnahme,	 chirurgischen
Ambulanz	 und	 Krankengymnastik.	 Im	 Keller
lagen	 die	 Röntgenabteilung,	 Umkleideräume
für	 das	 Personal	 und	Maschinenräume,	 große
Flächen,	 die	 durchkämmt	 werden	 mussten.



Aber	wenn	jemand	geeignet	war,	die	Löwander-
Klinik	 zu	 durchsuchen,	 dann	 der	Oberarzt	 der
Chirurgie	Sverker	Löwander.
	
Er	ließ	die	Schwester	im	Dunkeln	allein.	Diese
tastete	sich	zur	Tür.	Mit	zitternden	Knien	ging
sie	 durch	 den	 Flur.	 Ehe	 sie	 ins
Schwesternzimmer	 trat,	 schaute	 sie
gewohnheitsmäßig	 durch	 die	 Glastür	 auf	 die
Station.
Das	 schwache	 Licht	 der	 Straßenlaternen

wurde	 vom	 bleichen	 Schein	 des	 Vollmonds
noch	 verstärkt.	 Das	 kalte	 Licht	 strahlte	 durch
die	 großen	Fenster	 des	Treppenhauses	 herein.
Und	 in	 diesem	 Licht	 bewegte	 sich	 eine	 Frau
mit	 dem	Rücken	 zur	 Tür.	 Sie	 ging	 die	 Treppe
hinunter.	Ihr	weißer	Kragen	hob	sich	hell	vom
dunklen	 Stoff	 ihres	 wadenlangen	 Kleides	 ab.
Auf	dem	straff	zurückgekämmten	Haar	trug	sie
eine	weiße,	gestärkte	Haube.


